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Wayö öir öie Freube nie geoebeu,
warfat bu tie rc[b,tt.rr"{ür' hino^,,.
So war ed rtetl zu a[[en zeiten,
So triyb et \leiben allezeit,
orum braudtat öu keinen' zu beneiben,
tu& nidtt uw teine ueiterkeit.
sei froll auf öeiuer Lebewrei* -
ou lebtt uur einwal, ft i  qetd)ejt!
oann [ebdt au k[ug, aietläidtt gar wei,te,
oruw a[[et - a[[eo'- nur kein Neiö.

,Bringt der April oiel Regen,
so deiltet das aaf Segen'."

,lV'ie's V'etter atn Jobanni ttar,
so bleibt's zoobl oierzig Tage gar,"

In mandren Regeln wird vom Wetter
selbst nichts gesagt, sondern aus beson-
deren witterungsbedingten Erscheinun-
gen in Tier- und Pflanzenwelt in gewis--

sen Zeiten auf die Güte der Ernte usw.
geschlossen. Z. B.:

,Bau'n im April s&on die Sdnpalben,
gibt's oiel Fsüer, Korn und Kalben,"

Es gibt nun hunderte Bauernregeln, ja
für jeden Monat des Jahres eine ganze
Reihe. Heute, wo täglidr durch Rundfunk
und Presse Wettervor"hersagen verbrei-
tet werden, wo in den Bauernzeitungen
vom Wetterdienst herausgegebene Mo-
natswitterun gsvorhersagen veröffentlidrt
werden, kommt naturgemäß den Bau-
ernregeln nidrt mehr die Bedeutung zu
wie einst, als es noctr keine Wettervor-
hersagen dieser Art gab. Audr heute ist
trotz allen Fortsdrrittes nodr der jähr--

liche Witterungsablauf für das Wadrsen
und Gedeihen in Feld und Flur und da-
mit für die Güte der Ernte aussdrlagge-
bend. Fehlt der nötige Regen oder die
nötige Sonne, dann bleibt alle Arbeit
und allerAufwand an Düngemitteln ohne
den erhofften Erfolg. Gute'Wettervor-
hersagen können das Wetter zwar nidrt
ändern, dodr bieten sie dem Bauern eine
wertvolle Hilfe für die Arbeitsplanu.pg
und so vor allem zur Minderung von
Witterungsscbäden. Früher war nun der
Bauer in seinem Kampf mit der'Wit-
terung ganz auf sidr selbst gestellt. Ja,
er war auf Gedeih und Verderb däm
Wettergott ausgeliefert, Der Bauer
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Nrr hein Neid
Du kanwt nidtt einen Meuadten

. . . .

Die 64t*ernregeln und, ihre Ge'schichte

V o n  R .  L e h m e n

In den Städten ist altes Volksgut nur
noch späriidr zu finden, ja sogar auf dem
Lande ist es schon mandrerorts stark im
Schwinden begriffen. Die Bauernregeln,
auch altes Volksgut, sind zwar noctr
manchem Bauern wohlvertraut, jedoch

viele in Stadt und Land kennen noch die
eine oder andere Bauernregel, aber von
ihrem eigentlidren Wesen und Sinn
dürften nur noch die wenigsten etwas
wissen.

Die Bauernregeln sind oft gereimt€

Sprüche, die sictt auf Witterung und
Landwirtschaft ,beziehen. In der Regel
geben sie Hinweise zum jährlictten Wit-
terungsablauf. So gibt es eine ganze An-
zahl Bauernregeln, die aussagen, daß an
bestimmten Tagen des Jahres mit Kälte,
an anderen wieder mit Wärme zu r'edr-
nen ist, d. h., daß um diese Tage eine
Neigung zu merklichem Temperatur-
rückgang oder -anstieg besteht. Oft ist
auch für einen bestimmten Tag ein Wit-
terungsum.sctrlag verzeictrnet. Diese Tage
sind in den Regeln jeweils nadr den auf
sie fallenden Heiligenfesten benannt. Sie
sind als sogenannte ,,Lostage" bekannt.
Als Beispiel sei folgende Regel ange-
Iühr t :

, Mamertas, P anhrutias, Serttatias
bringen ofi Kähe snd Verdraf ,"

Eine andere Gruppe umfaßt solctre Re-
seln, die vom Witterungsabiauf eines
Monats oder einer Jahreszeit auf die
Witterung eines später folgenden Zeit-
raumes, oder von der Witterung vor
oder um einen Zeitpunkt auf die der
darauffolgenden Zeit sdrließen, wobei
oft die günstigen oder ungünstigen Aus-
u'irkungen auf des Bauern Arbeit und
vor allem auf die Ernte ausgedrückt
wird. Z. B.:

Dores Albredrt
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mußte, ob er wollte oder nicht, dem Wet-
tergesdr€hen sein besond'eres Augen-
merk zuwenden, wie das ja auch noch
heute der Fall ist. Er mußte das Wetter
beobachten und nach Anzeichen suchen,
die ihm Wetteränderungen ankündigten.
Wolkenbild, Wind, Farbtönung in der
Atmosphäre zeigen bei bestimmten Wet-
teriagen oft ganz typische Erscheinungs-
formen, die auch der Bauer im Laufe der
Zeit erkennen mußte. Auch hat er fest-
gestellt, daß die lebende und tote Natur
vor Wetteränderung€n häufig ein mehr
oder weniger typisches Verhalten zeigt.
So fand der Bauer manctre AnhalLq-
punkte, die ihm in gewissen Grenzen
kurzfristige Vorheisagen ermöglichten.
Was ihm aber besonders am l{erzen ge-
legen haben dürfte, war wohl die Frage:
Wie wird sich derWitterungsablauf wäh-
rend des Jahres bis zur Ernte gestalten?
Dieser ist ja nun nicht in jedem Jahre
derselbe, sondern er zeigt, abgesehen von
dem jahreszeitlidren Rhythmus,. von
Jaht zu Jahr merklidre Untersdriede. Ja
nicLrt nur in den einzelnen Jahreszeiten
tretenvon Jahr zu Jahr Unterschiede im
Witterungsgepräge auf, sondern auch in
den einzelnen Monaten. Und doch ergibt
sidr bei näherem Studium des jährlichen

Witterungsablaufes, daß zu bestimmten
Zeiten des Jahres eine in dem einen Jahr
besser, in dem anderen weniger gut aus-
geprägte .Neigung zu gewissen Wetter-
erscheinungen besteht. Genannt seien
als Beispiel die Kälterückfälle im Mai
und Juni (Eisheilige und Schafskälte)
oder die Neigung zu Schönwetter Ende
September (Aitweibersommer). Die wis-
senschaftliche Forschung hat gefunden,

daß es im jährlichen Witterungsablauf
eine ganze Reihe solcher fast festliegen-
der Termine gibt, afi denen stärkere
Temperatur- und Wetteränderungen
auftreten. Diese sind allerdings nicht in
jeddm Jahr gleich deutlich ausgeprägt,
auctr treten sie in manchen Jahren schon
vor, in anderen aber erst nach dem zu-
gehörigen Termin auf. Wer aber den
jährlichen Witterungsablauf genau ver-
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folgt, dem werden derartige Wettervor-
gänge nicht entgehen. Darum dürfte
auch der Bauer im Laufe der Zeiten der-
artige Eigenheiten im jährlidten Wit-
terungsablauf erkannt haben. Die Wit-
terung der Jahre aber, die eine ausge-
sprochen gute oder schiechte Ernte ge-

bracht hatten, war ihm verständlicher-
weise besonders gut in Erinnerung ge-

blieben. Ja, er wird gerade dann nactr
Zusammenhängen zwischen der Güte
der Ernte und der vorausgegangenen
Witterung gesucht haben. So verfolgte
der Bauer Jahr um Jahr den Witterungs-
ablauf und sammelte im Laute der Jahr-
hunderte viele Erfahrungen über den
jährlichen Wittenrngsablauf. Diese wur-
den von Generation zu Generation wei-
tervererbt und immer wieder durctr neue
bereichert. Aus diesem Erfahrungsschatz
dürften sich dann nach und nach die
Bauernregeln entwickeit haben. Da dem
Bauern natürlich der Witterungseinfluß
auf Wachstum und Ernte am meisten
interessierte, fand gerade diese Bezie-
hung in vielen Regeln ihren Nieder-
schlag. Daß die Bauernregeln vielfadr in
einen Reim gekleidet sind, ist wohl
darauf zurückzuführen, daß sichGereim-
tes besser einprägt. Wem die Abfassung
der Regeln zuzuschreiben ist, läßt sictr
wohl kaum feststellen, wie man ja auch
über die Herkunft aiterVolkslieder meist
keine Kunde hat. Die Bauernregeln
blicken auf ein hohes Alter zurück, ja

vieie mögen schon in vorchristlicher Zeit
entstanden sein.

Bei dem hohen Alter hat sicherlich
manche Regei im Laufe der Zeit eine
Umgestaltung, wenn nicht gar eine Ver-
stümmelung erfahren, die den ursprüng-
l ichen Sinn derselben entstelt t  hat. Es
darf deshalb nicht wundernehmen, wenn
uns heute die eine oder andere Regel
ohne Sinn erscheint. Andere wieder, die
an bestirnmte Heiiigenfeste geknüpft
sind, haben durch die gregorianische I(a-
lenderreform im Jahre 1582 ihre Gültig-
keit scheinbar verloren. Zu der Einfüh-
rung dieses neuen Kalenders mußten
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nämlich zehn Tage ausfallen. Die in den
Bauernregeln genannten Heiligenfeste
wurd.en dadurdr um zehn Tage.vorge_
rückt. Die ihnen jeweils zugesctrriebene
Wetteränderung hätte nun nactr einem
zehn Tage später liegenden Heiligenfest
benannt werden müssen, und die Regel
,hätte ihre Gültigkeit behalten. Da aber
bei manchen Regeln der alte Heiligen_
name beibehalten wurde, verloren diese
so ihre Gültigkeit. Heute ist nur schwer
oder gar nicht mehr festzustellen, für
weldre Regeln dies zutrifft. Die Reform
dürfte sich darüber hinaus auctr noch
dadurch verwirrend ausgewirkt haben,
daß sich ihre Durchführung in den pro_
testantisdren Ländern z. T. bis l?00 hin_
auszögerte.

Aucih die Herkunft der Bauernregeln
kann mitunter die Ursache dafür sein,
daß sie keinen rectrten Sinn.mehr,haben.
Bedenkt man nämlich, daß z. B. in Ost_
deutsdrland unter ganz anderen klima_
tischen Verhältnissen als im Westen auch
ganz andere Bauernregeln entstehen
mußten, so .wird es klar, daß diese bei
uns kaum Gültigkeit haben können. Bei
den immer wieder erfolgten Umsiedlun_
gen, wie sie auch der an sich sehr seß_
hafte Bauer zu allen Zeiten erleben

rn*ußte, bradrte dieser aber auch die Bau-
ernregeln seiner alten Heimat mit. Irf
der neuen lleimat waren sie ortsfremd:
hatten also eigentlictr meist keinen rectr_
ten Sinn mehr. Sie waren aber dem
Bauern wertvolles Volksgut und eine
Erinnerung an die alte lfeimat, weshalb
er sie treu bewahrte und sie an sei
Na'chkommen weitergab. Sie wurden
auch von Generation zu Generation
weitervererbt, wobei aber mit der Zeit
ihre Herkunft ganz in Vergessenheit
geriet. So hat aus diesen und aucfr
anderen Gründen heute manctre Bauern_
regel ihren Sinn verloren und lediglictr
nodr volkstümlidres und historisches In_
teresse. Und doch gibt es noctr eine ganze
Anzahl, die rnit den Ergebnissen der Er_
forsdrung des jährlictren Witterungsab-
laufes im wesenflichen in Einklang zu
bringen sind, was zur Hauptsache von
den Regeln gilt, die einem bestimmten
Tage des Jahres eine Wetter- oder Tem_
peraturänderung zuschreiben. Die Bau_
ernregeln werden deshalb auctr nicht
mehr vollkommen abgelehnt, wie es vor
Jahrzehnten geschah, sondern man sieht
wenigstens in einem Teil von ihnen eine
Darstellung alter Erfahrungen bäuer_
lictrer Wetterbeobachtung.

-\0r-

ABEND IM DORFE

Nun tönt die Glocke tief im Grund,
das ist des Abends stille Stund',
der Himmel sinkt in roter Glut,
und aller Hände Arbeit ruht.

Die Mühle steht, die Schmiede schweigt,
und aus den Wäldern drüben steigt
am Himmel rund der gute Mond,
der nun die stumme Nacht bewohnt,

Das Lied der Mägde klingt herein, fn seinem Glanze mild und klar
aus kleinen Fenstern glimmt ein Schein, verkrärt sich, was der Täg gebar,
die Bauerngärtlein atmen frisch, so tritt |n seinem frommen Licht
ein Brotlaib liegt auf blankem Tisch. das Dorf vor Gottes Angesicht. _ _,
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Rudou Hatretin
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V i l h e l m  S c h ä f e r :

Auctr zu den Zeiten des großen Napo-

leon ging es im Krieg nicht bloß mit Hel-

denmut und Pulverdampf. So war der

gloße Michel Ney, Böttcherssohn aus Wa-

chendorf in Sdtwaben und Marsctrall von

Frankreidr, oft in Nöten', wie er den

ruhmbedeckten Soldaten ihre Tapferkeit

bezahlen, wollte. Besonders seitd'em im

Winterfeldzug nadr Rußland die Montu-

l'en schäbig geworden waren; denn mehr

a1s sonst heißt es beim Militär, daß Klei-

der Leute machen, und was im Frühjahr

1813 in Frankreich noch an jungem Volk

und Greisen gegen Preußen aufzuraffen

war, da hätten die Schneider der ganzen

Welt keine Leute draus gemadlt.

So saßen eines Sonntags in einem Nest

am Oberrhein drei Schweizer Offiziere

im Zorn der Geldverieg€nheit beieinan-

der auf einem buschigen Wall und sahen

über die Dächer hinunter auf die Pap-
peln am Wasser, und einer meinte, hier
wären sie nadt Hause sich durchzubet-
teln am bequemsten Sran; und kamen
schiießlich überein, daß sie den Mar-
schall selber beim Appell um ihren Ab-
schied angehen wollten, wenn er die
Zahlmeisterei nictrt bessern könnte. Doch
ging's wie bei den Mäusen, als die der
Katze das Sdrellenband anhängen woll-
ten, bis sicll der Ulrich Zweifel, ein ver-
narbter Husarenkapitän, dazu vermaß:
el habe den großen Midel als gemeinen
Husaren noch selber die Hand zur Ldh-
nung aufhalten sehn. Dodr müßten sie
in rechtschaffener Arrnut vor ihn treten
urld also bis zum Abend, ihre letzte Bar-
schaft zusammenlegen und vertrinken.

Als nun d'er Marschall zum Appell
nach der Gewohnheit fragen ließ, wer ir-
gend etwas zu klagen hätte, der möge
sich jetzt melden, und inmitten seiner
off iziere gedankenvoll zurn fernerl Mainz
hinunterspähle, trolz seine: vierunddrei-
ßig Jahre schon ergraut, doch immer
noch der sctrlanke Stahl, da traten,

wie immer solche Helden, die drdi
Schweizer trotzig und verlegen vor. Und
Ulridr Zweifel, den 'd.ie andern audr beim
Trunk vorangelassen hatten und der rot
wie ein Eisen glühte, fing von der
Schlacht bei der Moskwa zu reden an und
hörte mit dem Zahlmeister auf. Und ob-
wohi für manches Wort, das sich'im wei-
ßen Sdrnauzbart, auclr wohl im Ractren,
verflng, mit der Säbelsdreide im roten
Lehm gestochert wurde, wußte der Mar-
schall gleictr, was da zu bohren war. Weil
er bösere Sorgen hatte ais die mit ihren
Batzen, ob,gleidr sie damit an das täg-
Iiche Übel dieser ärmlichen Kriegsfahrt
rührten, wollte er d,urdr einen Scherz
den Grimm abwehr€n und wandte sich
zu seinen Offizieren: Ob dies nidrt ein
Beispiel wäre? Die Franzosen liefen der
Ehre, die Schweizer.nur dem Gelde nach!

Da gab der Ulrich Zweifel, vom Ge-
lächter der Franzosen aufgebradrt und
berausdrt vom Wein, eine Antwort gleidr
einem plumpen Säbelhieb: Jeder läuft
dem nach, was ihm am meisten mangelt!

Dies aber traf den Marschall, der wohl
wußte, in welchem Unmut sie aus Frank-
reich zu dieser letzten Kriegsfahrt aus-
gezogen waren, zu retten, was ihnen als
den Helden Europas seit der Beresina so
bitter mangelte, derartig in die Seele, daß
wie der Schatten von einem Vogel die
Traurigkeit sein braunes Männergesictrt
überflog - wie er mit Kindern und Grei-
sen der Ehre nachlief. die mit seinen Bra-
ven hinter Zäunen und Hecken in Ruß-
land erfroren war - so daß er ohne
Gruß, den aufgebrachten Offizieren ab-
winkend, allein und rasch wie auf der
Flucht den Wall verließ.

Den Sctrweizern wurde beides. Ab-
schied wie Lohn, am selben Abend noch
zuteil. So kamen schon im Frühjahr 1813
drei tapfere Kerle der großen Armee
nach Hause, die sich im Herbst von Leip-
zig schwerer heimgefunden hätten,

Marschall Ney!


